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als die Frau. Der Grund aber dieser Vollkommenheit ist sein Überfluss an 
Hitze.“ (Galen, 130 (Buch XIV), zit. nach Schiebinger 1993, 234). Nach Galens 
Theorie sind die Geschlechtsorgane die Hauptursache für die Minderwertigkeit 
von Frauen. Männer und Frauen haben nach seiner Vorstellung zwar die 
gleichen Geschlechtsorgane, nur sind die der Frau nach innen gekehrt, die des 
Mannes aber dort, wo sie seiner Meinung nach hingehörten: außen. Der 
Gebärmutterhals ist der nach innen gestülpte Penis, die Gebärmutter der nach 
innen gekehrte Hodensack. 

Abb. 2 Die weiblichen 
Fortpflanzungsorgane nach der 
Vorstellung von Galen, illustriert von 
Vesalius im Jahr 1543. Scheide und 
Gebärmutterhals werden zum Penis, die 
Schamlippen zur Eichel (aus Vesalius 
1543, Buch 5, 381 Tafel 60). 

„Betrachte zunächst einen beliebigen Teil, wende ihn bei der Frau nach außen, 
wende den des Mannes nach innen und falte ihn doppelt, und du wirst sie bei 
beiden in jeder Hinsicht gleich finden.“ (Galen, Cap. VI., 158, zit. nach Tuana 
1995, 213). Für Galen war das der Beweis für die Minderwertigkeit von Frauen, 
die nicht Wärme genug erzeugen, um die Genitalien an den „richtigen“ Platz zu 
schleudern. „... so ist die Frau auch in ihren Zeugungsorganen weniger 
vollkommen als der Mann. Denn diese Teile wurden in ihrem Innern gebildet, 
als sie noch im Uterus war. Und aus Mangel an Hitze konnten sie nicht nach 
vorn treten und frei nach außen gelangen.“ (Galen, 130 (Buch XIV), zit. nach 
Schiebinger 1993, 234). 
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Da die weiblichen Geschlechtsorgane unvollkommen sind (Galen vergleicht sie 
mit den blinden Augen des Maulwurfs), können sie auch nur minderwertigen 
Samen liefern: „Die Frau muß kleinere, weniger vollkommene Keimdrüsen 
haben und der in ihnen erzeugte Samen muß kärglicher, kälter und feuchter sein 
(denn diese Dinge folgen zwangsläufig aus dem Mangel an Wärme).“ (Galen, 
Cap. VI., 158, zit. nach Tuana 1995, 213).

Anders als Aristoteles ging Galen jedoch davon aus, dass auch Frauen bei der 
Zeugung Samen zur Verfügung stellen. Im Unterschied zu Aristoteles, der das 
Herz für das wichtigste Organ hielt, sind es für Galen die Hoden als Quelle der 
Wärme, die das Blut in Wallung bringen.  

Wenn nur die Lage der Geschlechtsorgane Männer und Frauen unterscheidet, 
kann es nicht verwundern, wenn Frauen, sobald sie nur genügend Hitze ent-
wickeln, plötzlich einen Penis nach außen kehren und sich in Männer verwan-
deln. Darauf kann z.B. der Lebenswandel Einfluss nehmen. Dem entsprechend 
gibt es sowohl von Galen als auch von anderen Autoren seiner Zeit eine ganze 
Reihe von Berichten über solche Geschlechtswechsel. Den umgekehrten Weg, 
die Verwandlung eines Mannes in eine Frau, gibt es nicht, denn auch Galen ist 
der Auffassung, dass die Natur Vollkommenheit anstrebt und deshalb diese 
Möglichkeit nicht vorsieht. 

Die Kirchenlehre:
Und Gott schuf den Menschen Ihm zum Bilde ...
Galens auf den Vorstellungen von Aristoteles basierende Lehre behielt über 
viele Jahrhunderte Gültigkeit. Die Auffassung von der Zeugungskraft der 
Männer und der Minderwertigkeit von Frauen passte gut in die christliche wie 
jüdische Glaubenslehre mit ihrem männlichen göttlichen Schöpfer. 

Der Kirchenlehrer Albertus Magnus (1193–1280) war wie Aristoteles der Auf-
fassung, dass die Rolle des weiblichen Samens darin bestehe, „den Stoff dazu zu 
befähigen und darauf vorzubereiten, das Werk des Wirkenden, das heißt des 
männlichen Samens, zu empfangen.“ (Albertus Magnus, Lib. XVI, tr. 1 C 16, 
zit. nach Tuana 1995, 217). Die Rolle der Frau war die der Passiven, der 
Empfangenden. Der Mann wirkte nicht nur, er war auch das eigentliche Ziel der 
Empfängnis, wie Albertus Magnus schrieb: „Im einzelnen zielt die Natur darauf 
ab, etwas ihr ähnliches hervorzubringen, und weil bei der Zeugung eines Sinnes-
wesens die Kraft des Mannes das Wirkende ist und nicht die Kraft der Frau, des-
wegen zielt sie im besonderen auf die Hervorbringung des Männlichen ab.“ (zit. 
nach Fischer 1995, 63).
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Sein Schüler Thomas von Aquin (1225–1274) leitete seine Vorstellung der 
Natur von Aristoteles ab und integrierte dessen naturalistische Weltsicht gegen 
die Vorbehalte der christlichen Theologen in die religiösen Denkmuster. Anders 
aber als für Aristoteles war für ihn die Frau nicht Folge eines Defektes bei der 
Zeugung, sondern durch und durch Gottes Absicht. Denn zur Vollkommenheit 
und Schönheit des Alls gehört auch das Unvollkommene, Minderwertige, und 
somit gehört die Existenz der Frau zur „Gutheit der Schöpfung“. Allerdings um 
der Arterhaltung, der Zeugung willen – für alle anderen Zwecke wäre es nach 
Thomas von Aquins Auffassung hilfreicher gewesen, „wenn Gott dem Manne 
einen Mann zur Seite gegeben hätte.“ (Pesch 1995, 216).

Der Mann ist dann auch als das Haupt der Frau zu sehen, denn „... von Natur 
aus [ist] die Frau dem Manne unterworfen, denn natürlicherweise ist im Men-
schen die Unterscheidungskraft der Vernunft reichhaltiger vorhanden.“ (zit. 
nach Pesch 1995, 212). Die Gottebenbildlichkeit der Frau ist bei Thomas von 
Aquin auf ihre „Geistnatur“ beschränkt, denn diese hat kein Geschlecht: „Mit 
Bezug auf die Geistnatur, findet sich sowohl im Manne als auch in der Frau ein 
Bild Gottes vor [...]. Mit Bezug auf etwas Zweitrangiges liegt freilich im Manne 
ein Ebenbild Gottes vor, wie es sich im Weibe nicht findet. Denn der Mann ist 
Ursprung und Ziel des Weibes, wie Gott Ursprung und Ziel der gesamten 
Schöpfung ist.“ (Thomas von Aquin, Iq 93a 4 ad I, zit. nach Ferrari Schiefer 
1998).

Renaissance: Humanismus und Hexenwahn 
In der Renaissance als Übergang vom Mittelalter zur Frühen Neuzeit löste sich 
das Denken von der mittelalterlichen, durch die Religion bestimmte Ordnung 
und wandte sich stattdessen dem Wesen des Menschen zu. Der Mensch wurde 
zum Subjekt seines Handelns. Dieser geistige Umbruch war durch und durch 
spannungsgeladen. In der Hexenfrage standen sich das neuzeitliche Natur-
verständnis der sich entwickelnden Naturwissenschaften und die geschlossene 
Logik der religiösen Ordnung gegenüber. Der auf den Menschen ausgerichtete 
Denkansatz wurde in der Philosophie des Humanismus theoretisch begründet. 
Grundlegend war dabei die Auffassung, dass erst das Streben nach Vernunft und 
Tugend den Menschen ausmacht. Damit bekam die Frage nach der Vernunft und 
Bildungsfähigkeit von Frauen einen wichtigen Stellenwert. 

Einer der Vertreter des Humanismus war Agrippa von Nettesheim (1486–
1535). Er argumentierte ganz traditionell mit der biblischen Schöpfungsge-
schichte gegen Scholastiker wie Thomas von Aquin. Während diese aus der 
Schaffung von Adam als Erstgeborenem die Überlegenheit des Mannes ablei-
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teten, folgerte Agrippa das Gegenteil: „Da nun das Weib zum letzten unter allen 
Creaturen gebildet, und das Ende und Vollendung aller Geschöpfe Gottes, ja die 
Vollkommenheit der ganzen Welt ist, wer kann nun leugnen, dass sie nicht die 
allervortrefflichste unter allen Creaturen sey ...“ (Agrippa von Nettesheim, zit. 
nach Meyer 1999, 84). Aus diesem und weiteren Gründen trat Agrippa für die 
Gleichheit der Frauen ein, für gleiche Erziehung und Ausbildung und gleiche 
Teilhabe am kirchlichen Leben. Gleichzeitig wandte er sich gegen Hexen-
prozesse, nicht nur wegen ihrer Grausamkeit, sondern auch aus einem Magie-
verständnis heraus, das die „magia naturalis“ als legitimes Wissen über das 
Wirken Gottes und die Ordnung der Natur gegen eine dämonische Magie 
abgrenzte (Simon 1993, 19).  

Konträr zur Philosophie des Humanismus stand die Dämonologie als die 
Lehre vom Teufel und seinem Einfluss auf die Menschen, ihre Körper, 
Krankheiten und Leiden. Sie wurde zur anerkannten Wissenschaft, angesiedelt 
zwischen Medizin, Theologie und Gerichtswesen (Opitz 2002, 172). Hier finden 
sich widersprüchliche Auffassungen über Schwäche oder Stärke von Frauen: 
Sind die dem Teufel verfallenen Hexen schwach, unstet und willenlos und 
insofern nicht für ihr Tun verantwortlich zu machen, wie das der Arzt und 
Schüler Agrippas, Johann Weyer (1515–1588) vertrat – oder verfügen sie ganz 
im Gegenteil über Stärke und Willenskraft, wovon sein Gegenspieler, der 
Staatsphilosoph und Jurist Jean Bodin (1529–1596) überzeugt war? In diesem 
Fall wäre die den Hexen angelastete Teufelsbuhlschaft Ergebnis einer freien 
Entscheidung und Argument für ihre uneingeschränkte Schuldfähigkeit. 

Beide Kontrahenten nahmen Bezug auf die antike Humorallehre. Nach der 
Vorstellung Weyers führt die Krankheit Melancholie, verursacht durch ein 
Übermaß an schwarzer Galle, zu Wahnvorstellungen, da die betroffenen Frauen 
an einer elenden seelischen und körperlichen Verfassung leiden. Infolgedessen 
sind insbesondere Frauen jenseits der Menopause unfähig, dem Teufel zu 
widerstehen (Opitz 2003, 169, 172), wegen ihrer durch die Krankheit Melan-
cholie verursachten bösen Feuchtigkeiten und Dämpfe: „Solches vermag nun 
der Satan viel leichter / vorab in denen / so als zu einem betrug kömmliche 
Instrument sindt / den Weibern nemlich / auch so nicht wol bey inen selbst / 
welche er mit solchen gestalten / die er inen weiß gantz anmütig seyn / fatzt und 
umbteibt. Und wie den / vollen / unsinnigen / unnd Melancholischen die Ratio 
oder vernunfft / durch ihre böse feuchtigkeiten und dämpff / geschendet wirdt / 
also kan sie auch der Satan / welcher selbst ein Geist ist / bewegen / zu seinem 
fatzwerck [...] brauchen / und dardurch die vernunfft dermassen verderben / dass 
sie deren dingen die niergendt in der Weld vorhanden / [...] nicht anderst / denn 
als ob sie zugegen / fassen / und darob auch steiff halten.“ (zit. nach Simon 
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1993, 52). Für Johann Weyer ist das weibliche Geschlecht „von Natur und 
seines Temperaments halben [...] das schwecher Geschirr“. 

Nach Bodin dagegen macht die weibliche Begierde Frauen zu Hexen. Er sieht 
in der Vernunft die wichtigste Fähigkeit, dem Teufel zu widerstehen. Damit sind 
aber Frauen seiner Auffassung nach nicht gesegnet, denn ihre Kraft liegt in ihren 
Eingeweiden und Sexualorganen. Also können sich göttliche Seele, Glaube und 
Gottesfurcht nicht entfalten – die Frau wird zum Teufel hinabgezogen (Opitz 
2003, 174).

So bildete die Dämonologie die wissenschaftliche Grundlage für die 
Hexenverfolgung, die sich im spätmittelalterlichen Kontext aus der Verfolgung 
von Ketzerei entwickelte und in der frühen Neuzeit zur Hochform auflief. In der 
Argumentation gegen die Hexenverfolgung verschob sich das Bild von der 
sündhaften Frau zum von Natur aus schwachen Geschlecht. Dieses wurde 
zunehmend naturkundlich begründet (Simon 1993, 53).  

Der Blick in das Innere des Körpers 
Gleichzeitig bahnten sich im 16. Jahrhundert Änderungen in der Wissenschaft 
der Anatomie an. Nicht mehr die Schriften der alten Gelehrten, sondern der 
Blick in den geöffneten Körper wurde zur maßgeblichen Quelle der Erkenntnis. 
Noch im Mittelalter war der menschliche Leichnam von der Kirche als 
unverletzlich erklärt; lediglich für besonders grausame Verbrechen wurde als 
besondere Verschärfung der Todesstrafe die Zerschneidung der Leiche durch 
Anatomen verhängt (Schinzel 2002, 245). Sezierungen, die vorher mehr im 
Verborgenen stattfanden, wurden mit der Renaissance und ihrer Zuwendung 
zum Humanismus im 16. Jahrhundert zu öffentlichen Inszenierungen im 
anatomischen Theater. Die Beschreibung von Körper und Skelett wurde zur 
Hauptaufgabe der Anatomie. Zum ersten Mal gab es Illustrationen vom Inneren 
des Körpers. 

Obwohl sich die Methode änderte, blieb die Theorie des einen Geschlechts mit 
unterschiedlichen Varianten bestehen. Der Brüsseler Arzt Andreas Vesalius 
(1514–1564) gilt als Wegbereiter der modernen Anatomie (Sonntag 1989, 60). 
Der Blick in den Körper bestätigte in seinen Augen die Galensche Auffassung 
der Gleichheit der Geschlechtsorgane. Das wird durch die Abbildungen in 
seinen Büchern illustriert. Die Unterschiede zwischen Mann und Frau be-
schränken sich auf die Lage der Genitalien und den Körperbau, alles andere ist 
austauschbar. In seinem Lehrbuch Epitome z.B. zeigt Vesalius das Nerven-
system an einem weiblichen, die Muskeln an einem männlichen Modell und 


